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Die Ervziine.
Von Dr. H. Rentzsch

Schluß-)

Von Seiten der renitenten Staaten der Unterelbe hat man mit

feltner Dreistigkeit auf das fortwährendeWachsthum des Elbver-

kehrs hingewiesen und daraus die Nothwendigkeiteiner Tarifermäßi-
gung weglängneuwollen. Die Herren Kommissarienwerden aber

wohl recht gut gewußthaben, daß ein derartiges Wachsthum des

Güterverkehrsin gar keinem Verhältniß steht zu der Steigerung des

Waarenumsatzes, wie ihn der Zollvereiu aufzuweisen hat« Man

braucht blos die Eisenbahnfrachtsätzevon Hamburg aus mit dem

vollen Elbzollfatzezu vergleichen, Um sich zu überzeugen,daß eine

Konkurrenz auf der Elbe in einer großenAnzahl von Artikeln mit

den Bahnen durchaus nicht mehr möglichwar. Es betrug von Ham-
burg aus

der volle Elbzoll die Eisenbahn-stacht
nach Wittenberge 6 Sgr. 5 Pf 6——7 Ngr.
» Magdeburg . 17

» 4
» gl-2 »

» Dresden . . 29
» ·10

« 18—20 «

» Prag . . . 32
» 10

» 30-32 »

Jn gewissen Artikeln hat der Verkehr daher ganz von selbst auf-.
hörenmüssen,und wenn Güter des vollen Elbzolls hier und da noch
in kleinen Posten vorkommen- so geschieht es häufignur, weil der

Schiffer seine Ladung vervollständigenwill selbst auf die Gefahr
hin- daß ihm so gut wie gar kein Gewinn daraus erwächst.

Ueber die neuesten statistischenEIhebUUgeUliegt uns nur von

der Oberelbe und zwar aus dem KönigreichSachsen eine Zusammen-
stellung desElbverkehrsaus dem Jahre 1861 Vot, die das sächs.
Finanzmtnisteriumunter dem 24. Juli 1862 tm Dresdner Jouknql
veröffentlichthat. Der Gesammtverkehr betrug in dem genannten
Jahre auf der sächs.Elbe, Ausfahr, Einfuhr und Durchfuhrzusam-
men 12,961-668Ctr. (25,276 Etr. weniger als 1860)- Ganz be-

fondern.Wertherhältindessendie Auszeichnungdadurch- daß die ein-

zelnen Artikel speelalisitt sind, nnd bemerken wir noch-Daßdie berech-
neten Procente das Berhältnißzur Menge des Gesammtverkehrs
(12-961,668-Ctk«=100)l beziffern. Es wurden auf Ver sächs-Elbe

überhauptverschifo
«

Etr. Proc.

4,523,774 - 34-9

3,552,894 - 27,4
Stein- und-«Brauukoh—len,Coaks

Bau-, Nutz-und Brennholz

Ctr. Proc·
Getreide und Hülsenfrüchte. 1,536,454 = 11,8

Bausteine, Dachfchiefer u. s. w. 1,066,089 = 8,2

Metalle: Eisen, Stahl, Ziun &c. 251,944 = 1,9

Obst, Nüsse2c· . . . . 251,543 = 1,8

RoheDroguen 217,713 = 1,6

Rohe Baumwolle . . . . . 174,320 = 1,3

Materialwaaren, Wein, Tabak re. . 171,012 = 1,3

Farbeholz . . .· . . . . . . 133,354- = 1,0

Oelknchen . . . . . . . . . 123,171 = 1,0
Guan u. thierisch. Dünger . . -. 120,208 = 0,9

Salz: Stein- und Düngesalz . . 109,421 = 0,8

Thon . . . . . . .71,079 = 0,6

Apotheker- und Farbewaaren 68,982 = 0,5
Soda u. Pottasche 65,017 = 0,5

Erze . . . . . . . 45«,019= 0,3

Mehl und Mühlenfabrikate. 43,028 = 0,3

Farbenerden · . . . 36,274 = 0,2

Glas- und Glaswaaren 34,606 - 0,2

Oele aller Art 28,654 =- 0,2

Holzwaaren 20,404 = 0,1

Papier · , ,
19,995 = 0,1

Rechnet man Stein- und Braunkohlen, Holz, Getreide und Bau-

steine, die zusammen 820X0des gesammtenElbverkehrs in Anspruch

nehmen, so bleiben für alle übrigen Artikel nur 18l70 übrig, und

wird eine solchegeringe Betheiligung ;- um nicht zU sagen der voll-

ständigeAusschlußeiner großenReihe wichtiger Handelsartikel —-

die großenNachtheile der Elbzöllein evidentesterWeise an den Tag

le eu-g
Mit dem 1. Juli 1863 tritt indessen eine Aenderung ein- die

zwar noch nicht alle Forderungen erfüllt, die aber eine ganz entschie-
dene Wendung zum Bessern in sichbirgt. Wenn wir nur die wichth

sten Punkte hervorheben wollen, so ist zuerstbesonderer WerthDATTIUf
zu legen, daßkünftignur eine einzigeHebestellefür sämmtkcheUfer-

staateu in Witteubergeaufrecht erhalten bleiben, die übrigen dagegen
in Wegfallkommen sollen. Gerade die Art und Weise DerErhebung
ersorderte außer den Zollgebührenmanchen Verlust AU Zelt UND Geld«

Das Deklariren der Waaren, das mehrfacheAbschriftm der Meini-

feste erforderte, und die Revision der Waaren nahmen an den ver-

schiedenen Hebestellenso viel Zeit in Ansprllchi daß der Schiffer ge-

nöthigt war, an einer Zollstätte nicht selten 1-3 Tage vor Anker



liegen zu bleiben, und währenddieser Zeit unbeschäftigtfür sich und

seine Leute den nöthigenAufwand zu·bestreiten,was um so schmerz-
licher empfunden werden mußte,wenn gerade währenddieser Zeit ein

günstigerWind herrschte. Die an und für sichschon geringe Schnellig-
keit des Wassertransports wurde noch mehr herabgedrücktund auch
nach dieser Seite dem Kaufmann die Benutzung der Eisenbahn indi-

rekt geradezu aufgenöthigt. , »

,Der Elbzoll wird vom 1. Juli 1863 in 3 verschiedenen Klassen
erhoben«und zwar in der höchstenKlasse mit 16 Silberpfennigen
—(1Thlr = 360 Pf.), in der 2. Klasse mit 8 Silberpfennigeu und·
in der 3. Klasse mit 2 Silberpfennigen vom Centner Bruttogewicht.
Eine Anzahl von Gütern, welche allerdings nach unserer Ansicht füg-
lich hätte vermehrt werden können, sind von jedem Zoll befreit.

·

Jn diesen beiden Bestimmungen liegen die Schwerpunkte des

Vertrags, insoweit sie die gesammteElbschifsfahrt betreffen, für Wit-

tenberge selbst, dem offenbar eine Zukunft bevorsteht, so lange die-

jetzt vereinigten Sätze in Geltung bleiben, ist noch besonderer Werth
darauf zu legen, daß die Verpflichtung zur Entrichtung des Elbzolls
durch die Berührung des Zollgeleitsbezirks von Wittenberge, das in

einer Ausdehnung von 2000 Ruthen rheinländ.Maß abgegrenzt
worden ist, begründetwird. Von der Entrichtung des Elbzolls si«nd
nämlichnicht nur diejenigen Güter befreit, welche innerhalb des Zoll-
vereinsbezirks ohne denselben zu überschreitenversendet werden, son-
dern auch die Waaren, welche aus dem Zollgeleitsbezirkenach ober-

halb desselbengelegenen Orten oder von letzteren nach dem Zoll-ge-
leitsbezirke versendet werden.

Die Einkünfte aus den Zöllen werden in der Art getheilt, daß
Oesterreich, Preußen, Sachsen, Anhalt-Dessau-Köthen,Bernburg und
Hamburg die eine Hälfte; Hannover, Dänemark und Mecklenburg
die andere Hälfte erhalten. Von der ersten Hälfte erhalten nach Ab-

zug der Erhebungskostenbeide Anhalt ein Zehntel. Außerdem treten

Oesterreich,.Preußen,Sachsen und Hamburg von ihren Zolleiunah-
men an Hannover, Mecklenburg, Dänemark nnd Anhalt die Summe
von jährlich 132,000 Thlrn. ab und zwar an Hannover jährlich
59,250 Thlr., an Mecklenburg 41,400 Thlr., an Dänemark 19,350

Thlr. und an Anhalt 12,000 Thlr., in der Art, daßOesterreich20(70,
Preußen 30 0-0, Sachsen 200x0 und Hamburg 300X0zu zahlen sich
verpflichten. Wenn die Zahlung aus dem Ertrage der Zollhälfte nicht
zn erwirken sein sollte, so verpflichten sich die Staaten der Oberelbe

das Fehlende aus ihren Staatskassen zuzuschießen,und nur in sol-
cheii Jahren, in denen eine Blokade der Elbe stattsinden sollte, ver-

,

sprechen die Staaten nur die einfacheZahlung ihrer Zollhälfte.
Sollte der Brutto-Ertrag nach Ablauf von 5 Jahren die Summe

von 350,000 Thlru. übersteigen,so soll eine abermalige Reduktion
des Tarifs stattfinden, von«’der wir nicht nur hoffen wollen, daß sie
schon 1868 eintreten möge, sondern daß auch die neu gegebeneZu-
sicherungbessergehalten werden möge, als die in der Wiener Con-

greßactegegebenen Versprechungen von der freien Schifffahrt auf den

deutschen Strömen. Denn so erfreulich auch die Wendung zum Bes-
sern ist, so bleibt sie doch nur eine Abschlagszahluug,und zum Lohn
dafür, daß die Staaten der Unterelbe den Verträgen zuwider mehr
als 40 Jahre lang hartnäckigauf ihren Forderungen bestanden ha-
ben, erhalten sie von den Staaten der Oberelbe — und darunter von

2 europäischenGroßmächten
-—— deren Zollantheile als Extraprämie.

Und sind etwa die Ueberschüsse,wie Lillig zu erwarte gewesen
wäre, zur Jnstandhaltung des Fahrwassers verwendet work);n«.eLei-
der sind nur von einzelnen Regierungen, und besonders von der säch-
sischenund österreichischendurchgreifendeMaßregelnfür die Reguli-
TUUg des Fahrwassers und für Strombauten angeordnet worden;
Preußen ist darin schon weniger sorgfältigergewesen, und gerade die

Stastemwelche wie Anhalt, Hannover, Mecklenburgund Dänemark

sehr bedeutendeEinnahmen aus den Elbzöllengezogen haben, haben
so gut wie gar nichts gethan.

Vergleichtman aus den Jahren 1850—-57, da uns vollständige
Data für spatereJahre nicht vorliegen, die jährlicheDurchschnitts-
summe der im Vergleich zu den Einnahmen der Elbzöllefür die Elb-

bauten verausgabten Beträge,so ergeben sich
diirchschnz»EiNU-durchschn.Ausg. Mehr- Mehr-

der Zvlle für Strombauten ausg. einnahme
Thlr. Thlr. Thlr. Thlr.

Oesterreich 1,737 53,068 51,331 —

Sachsen 15,216 29,275 14,059 —-

Preußen 54,829 117-751 62,925 —

Anhalt 21,010 18-843 — 2,167

l74 ——"

durchschn.Einn. durchschn.Ausg. Mehr- Mehr-
der Zölle für Strombauten ausg. eiunahme

Thlr. Thlr- Thlr. Thlr.
Hannover 174,416 35,566 — 138,850

·.Mecklenburg124,531 9,733 — 114,798
Dänemark 58,560 5,149 — 53,411

Hamburg — 103,163 103,163 —

Durch die Additionalacte von 1844 wurde von den betreffenden
Uferstaateu die Herstellung eines Fahrwassers von 3· rhein. d. h.
40« sächs.von Melnik bis Hamburg für den Fall versprochen, daß
der Elbwasserstand nicht unter 6« über den Wasserstand herab-
käme, der im Jahre 1842 stattfand. Durch das eingeleiteteKauali-

sirungssystem und die Aufstellung von Beggermaschinenhaben sich
nur Oesterreich und Sachsen angelegen sein lassen, den gegebenen
Zusagen wenigstens gerecht werden zu wollen, denn es giebt auch
noch hier manche Strecke (in Sachsen, wie uns von kompetenter Seite

mitgetheilt wird, an cirea 8—10 Orten), wo an der in der Additio-

nalaete zugesichertenTiefe bis zu 12 «

fehlen. Je weiter man sich
aber von der sächs.Grenze entfernt, desto mehr häufen sich die von

der Schifffahrt gefürchtetenLeichtstelleu. Die Fahrzeuge müssenent-

weder von Haus aus blos mit soviel Fracht beladen werden, als die

zu passireude geringste Tiefe gestattet und geht dadurch der größte
Theil des Gewinns verloren, oder die Kähne müssenan solchen
Leichtstellenum einen Theil ihrer Fracht (für jeden fehlenden Zoll
Wasser gewöhnlichum 100 Eentner) leichter gemacht werden. Beide

Manipulatiouen haben ihre großenNachtheile, die Schifffahrt ent-

schließtsich aber lieber noch zu dem letzteren Verfahren, da der Wasser-
stand der Elbe sich fortwährend ändert und der sandige Untergrund
nicht selten schwer zu befahrende Strecken selbstausbessert,um tiefere
Strecken zu Leichtstellenumzubilden. Von einem Schiffe, das vielleicht
mit 2500 Etr. befrachtet ist, müssenan solchen Strecken je nach der

fehlenden Tiefe 4—600 Etr. mitten auf der Elbe auf ein anderes

Schiff, das nicht selten erst stundenweitherbeizuholenist, übergeladen
werden, und nachdem beide Fahrzeuge die gefährlicheLeichtstelle
überschritten,ist die gleichmühevolleWiederaufnahme der Fracht in

das geleichteteSchiff zu bewerkstelligeu. Es ist ferner keine seltene
Erscheinung, daß ein Schiff aller Vorsicht ungeachtet an einer

solchen Leichtstelle sestfährt und bei der geringen Breite des Fahr-
wassers alle darauffolgenden Schiffe stundenlang festhält, bis es ge-
lingt, das Fahrzeug wieder flott zu machen.

Die Staaten der unteren Elbe haben mit außerordentlicherHart-
näckigkeitan den übereilten Zusagen festgehalten,die ihnen im Jahre
1821 von der Elbschiffsahrts-Kominissioneingeräumt orden sind;
sie sind mit ihren überspanntenForderungen nicht demIRechteund

den wirthschaftlichen Forderungen der Neuzeit, sonder nur einer

Entschädigungim baaren Gelde gewichen. Das was sie zu erhalten
hatten, haben sie jederzeit zu betonen gewußt; sobald es aber auf
Gegenleistungen für Reguliruug des Fahrwassers und der Strom-

bauten ankam, war von einer strikten Erfüllung der Zusagen, von

einem hartnäckigenPochen auf abgeschlosseneVerträge keine Rede

mehr. Vergebens haben wir uns in der am 4. April abgeschlossellen
Uebereinkunft über die Regulirung der Elbzölle nach eitler gleich-
nothweudigen Garantie für bessereJnstandhaltung des Fahrwassers
umgesehen, und wenn uicht geheime Verträge existikelb haben die

Uferstaaten der Oberelbe wiederum die Gelegenheitvorübergehen
lassen, für die bereitwilligeVerzichtleistungauf ihre Elllllnhmenwe-

nigstens eine gewisseEntschädigungdarin zu finden-«daß die einhei-
mische Schiffsahrt auf der unteren Elbe nicht Mehr Im Sande sitzen
bleibt.

Ueber Mikrophotographik
Von H erm ann V ogeI.

Bezugnehmend auf das»t1«eff11che-vor kurzer Zeit erschienene
Werkchen von G erlachk »OIe Photographieals Hülfsmittel mikro-

skopischerForschung«-Welchesbereitsbeim photographischen und

naturwissenschaftlichen»PUPIIkllUleine günstigeAufnahme gefunden
hat, erlaube ich MJThlekmlk Meine Erfahrungenüber diesen Gegen-
stand zu veröffentllchelle»

·

Ich beschäftigeImch seit einem Jahre mit Mikrophotographie,
angeregt durch den Wunschs das mühsame, zeitraubendeund trotz
aller Mühe UngeUaUe NachzeichuenmikroskopischerAnsichtenentbehr-
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lichzu machen. Bei meinen ersten Versuchen kam ich auf die Kon-

struktioneines ganz ähnlichenApparates, wie Hr. Gerlach neuerdings
in seinem Werke beschriebenhat. Er bestand aus einem kleinen Kasten,
der ganz wie der hintere Theil einer photographischen Eamera einge-
richtet war und an die Stelle des weggenommenen Okulars eines

SchickschenMikroskops gebracht wurde. Die Objektivlinsen des Mi-

kroskops entwarfen so ein vergrößertesBild auf der Bisirscheibe des

Apparats,.das man durch Bewegung des ganzen Systems leicht
scharf einstellen konnte.

Gleich beim ersten Versuche machte ich die unangenehme Beobach-

tung, daß eine Fokaldifferenzvorhanden sei. Jch hatte auf eine mi-

kroskopischePhotographie von Dancer in Manchester mit den Objek-
tivlinseu 1-I-2-I-3 scharf eingestellt, erhielt jedoch ein keineswegs
scharfesBild. Jch überzeugtemich, daß ein Fehler in der Konstruktion
der Kassette nicht die Ursache war.

Auch bei Benutzung eines zweiten SchickschenMikroskops, dem

Hrn. Professor Dove gehörig,bemerkte ich eine Fokaldifferenz.
Gerlach sagt (S. 7 feines Werkes), daß ihm eine solcheFokal-

differenz bei feinen Linsen nicht vorgekommen sei.
Jch fürchtejedoch, daß die großeMehrzahlunsrer mikroskopischen

Linsen eine Fokaldifferenzzeigen werden, da dieselben nur für opti-
sche, nicht aber für photographische Zwecke konstrnirt sind und

deshalb wohl auf ein Zusammenfallen der gelben und violetten,

keineswegs aber der gelben und ultra-violetten, chemischam

stärkstenwirkenden Strahlen Rücksichtgenommen worden ist.
Ein solcherUmstand muß natürlich die Güte unsrer Mikropho-

tographien entschieden beeinträchtigen,so lange wir nicht Mittel be-

sitzen, den Fehler der Fokaldifferenzzu korrigiren.
Jch werde nun das Verfahren beschreiben,dessenich mich zur ge-

nauen Nachweisung, Messung und Kompensirung der Fokaldifferenz
bei Mikroskopen bedient habe und das ich Jedem, der nach Gerlach’s
Methode arbeitet, als einfach nnd zuverlässigempfehle.

Jch wandte dazu die schon oben erwähnte Photographie von

Daneer an. Dieselbe bildet ein Nadelkopf großes, zwischendünnen
Glasplatten eingeschlossenesEiweißpositiv, das unterm Mikroskope
bei 100facher Vergrößerung als eine sehr scharfe und deutlich lesbare

Schrift —- die Grabschrift des Generals Dickson — in ungefähr

folgender Anordnung erscheint:

(1) To the Memory of

2) William Franeis Dickson

Major in her Majesty’s" 62th Regjment
4) of foot änd eldest son of

5) General sir Jeremiah Diekson K. C. B«

6 He died a soldiers death before Sebastopol
7 June 8. 1855, having been killed early in

(8) the morning of that·da«y,whylsb gallantly
(9) holding the quarnes against repeated

(10) attacks of the Russians, etc. etc.

Jch legte diese Photographie schief auf den Tisch des Mikroskops
auf zweiUnterlagen von Holz, so »daßdie Richtung der Zeilen hori-

zontal blieb, die dazu senkrechteLinie aber mit der Horizontalebene
einen Winkel von 30 »

bildete-,Bei dieser Anordnung war die Ent-

fernung der Zeilen von dem Linsenkomplexdes Mikroskops eine ver-

schiedene und konnte deshalb UUr alls eine derselben, höchstenszwei
zu gleicherZeit eingestelltWerden- Ich»stellte nun mit der Linsenkom-
bination 1—s-2-s-3des SchicksschenMrkroskopsaus die Zeile 8 scharf
ein-und machte zwei Ausnahmen Auf beiden erschien jedoch nicht
Zeile 8, sondern Zeile 5 scharf. Dadurch War die Fokaldifferenzer-

wiesen. Um dieselbe zu messen und zu kompelrsiren, benutzteich die

Mikrometerschraube, durch welche der Tisch desSchickschenMikro-

skops gehoben und gesenkt und so die feine Emstellulrgbewirkt wird.
Es geht ans dem angeführtenExperimentehervor, daß ich, wenn

ich Zeile 8 scharf photographireu will, auf Zeile 5 scharfeinstellen
muß-Habe-ich demnachursprünglichauf Zeile 8 scharf eingestellt,so
muß-ichzU genanntem Zwecke die Mikrometerschraubeso weit drehen,
bis Zeile 5 scharfsichtbar wird. Jch maß die hierzuUöthkgeDrehung
und fand sie bei G. Rose-s Mikroskop 500, bei Dove’s Mikroskop
350 für die Linsenkombination 1-s"-2-s-3.

Man kann diese Messungleicht ausführen, wenn man unter den

Kopf der Mikrometerschraube einendurch Radien von 5 zu 5 Grad

getheiltelr Paplekkreislegt- so daß sein Mittelpunkt in die Verlänge-
rung der Schaubeuaxe fällt, nnd auf den Kopf der Schraube einen .

feinen Strich als Marke seilks Hält man das Auge senkrechtüber den

Schraubenkopf, so kann man mit hinreichender Genauigkeit die Bek-

änderungder Stellung der Marke an dem getheilten Kreise ablesen.
Als ich die Fokaldifferenzgemessenhatte, wurden zwei neue Auf-

nahmen gemacht, nachdem auf Zeile 8 scharf eingestellt und die Mi-

krometerschraubeum den oben angegebenWinkel gedreht worden war.

Auf beiden Ausnahmen erschienjth Zeile 8 vollkommen scharf.
.

Eine andere Aufnahme, von der ganzen horizontal gelegten
Schrift gemacht, gab nach dem Scharfeinstellen und Anbringen der

bemerkten Korrektiou ein vollkommen scharfes Bild der ganzen Schrift
bei 25facher Vergrößerung.

«

Jch empfehle dieses einfache Verfahren zur Nachweisnng und

Messung der Fokaldifferenznicht nur allen mit dem Mikroskop Pho-
tographirendenk sondern auch den Fachphotographen bei Prüfung
ihrer Köpfe. Für den letzterenZweckgenügt eine auf ein Brettchen
geklebtesaubere Druckschrist,die in etwas geneigter Lage (circa 60 bis
70 Grad) der Eamera gegenübergestellt wird, so daß das Bild der-

selben in natürlicherGröße erscheint. Man stellt dann, nachdem man

sichüberzeugthat, daß dise Kassetterichtig gearbeitet ist, aufeine der

mittleren Zeilen scharf ein, photographirt, und prüft, welche der Zei-
len im·Bilde am schärfstenerscheint.
Natürlichmuß man beim Mikroskop die Fokaldifferenz bei jeder

einzelnenLinsenkombinationbestimmen·Für schwacheVergrößerung
ist dieselbeübrigens unbedeutend, so daß sie mich bei 6facher Ver-

größerung(Linse 1 bei Schick)nurwenig gestörthat.
Jn neuerer Zeit habe ich jedoch diese Methode der Mikrophoto-

graphie verlassen, weil mir die erlangteu Vergrößerungenzu unbe-

deutend waren, eine Vergrößerungder erhaltenen Negative, wie sie
Gerlach vorschlägt,mir zu umständlichschienund endlich, weil mein

Wunsch, ein getreues Bild des mit dem Instrument selbst beobach-
teten Gegenstandes zu erhalten, nicht in dem erwünschtenMaße er-

füllt wurde.

Ich versuchte deshalb die Ansichten, welchedas vollständige,d. h.
mit Objektiv und Okular versehene Mikroskop dem Auge darbietet

unmittelbar, ohne V eränderung des Instruments, einfach da-

durch zu photographiren, daß ich dasselbemit einer gewöhnlichenCa-
mera mit einer simplen Landschaftslinse von 4 « Brennweite kombi-
nirte.

Als erster Versuch wandte ich einen kanadischenGlimmer an, der

unterm Mikroskopeine Mengekleiner Krhstallezeigt. Das Mikroskop
wurde horizontal gelegt, die Camera so an dasselbegerückt,daß die

optischen Axen beider Instrumente zusammenfielen und das Objektiv
der Camera das Okular des Mikroskops fast berührte.

Als ich nun mit Hilfe des am Mikroskop angebrachten Hohlspie-
gels Sonnenstrahlen auf das Objekt warf, sah ich auf der Visirfcheibe
der Camera ein dentliches Bild der im Glimmer enthaltenen Kry-
stalle. Durch Bewegung der Mikroskopröhremit Hilfe des Triebes

wurde dasselbe scharfeingestellt und dann die Aufnahme vorgenom-
men. Der Versuch glücktevollständig.Jch erhielt nach 25 Seknnden

Exposition ein scharfes 500fach vergrößertesBild der beobachteten
Krhstalle, deren Winkel ich leicht mit Hilfe eines Transporteurs
messenund so die Art des Minerals (Eyanit) bestimmenkonnte.

Eigenthümlichist es, daß eine Bewegung der Visirscheibe oder

des Cameraobjektivs bei der scharfen Einstellung nur wenig nützte;
dieselbemußmit Hilfe des Triebes am Mikroskop allein vorgenom-
men werden. Dagegen erhält man durch mehr oder weniger weites

Ausziehen der VisirscheibeBilder, welche den unmittelbar beobachte-
ten gleichoder auch kleiner oder größerals diese sinds Geht die Ver-

größerungnur bis 100, so kann man auch ohne direktes Sonnenlicht
arbeiten. Eine Fokaldifferenz habe ich bei der beschriebenen Kombi-

nation nicht bemerkt·
Die Aufnahme muß in einem Raume erfolgen, der nicht den ge-

ringsten Erfchütterungenausgesetzt ist, denn jede noch so unbedeu-

tende Vibraiion des Objektes wird iIn Bilde ebensostark vergrößert-
wie der Gegenstand selbst, und offenbar muß darunter die Schärfe

und Korrektheit des Bildes leiden. Dieser Umstand kommt nament-

lich bei langer Expositiou und starkerVergrößerungin Betracht- Ja

meiner Wohnung am Opernplatze in Berlin ist mirs zu ZUAIIcheU
Zeiten, wenn der Wagenverkehrstark ist, ganz unmöglich-VUI schar-

fes Bild zu erzielen. ,

Diese Methode, Mikrophotographienanzufertigeu-Ist so einfach,
daß sie jeder mit den photographischenOperationen Vertraute leicht
anwenden kann; sie macht keinen anderen AppaJatnöthigals eine

einfache Camera mit einer Landschaftsliuse, wie sie bereits im Besitz
eines jeden Photographen ist und gestattet die Aufnahmeohne die



geringste Veränderung des Beobachtungsinstrnments. Will man

dasselbenicht horizontal legen, so setzt man die Eamera auf einen

passendenDreifuß, das Objektiv nach unten in der Verlängerung
des Mikroskops -

Ebenso gut, wie mit einem Mikroskopkann die Eamera auch mit

einem Teleskopkombinirt werden. Die Aufnahme teleskopischerOb-

jekte ist jedoch schwieriger. Möglichist es, daßdieseeinfache Methode,
mikroskopischeAnsichten photographischaufzunehmen, schon von An-

deren angewendet worden ist.
Ich kann jedoch keine speziellereAngabe darüber finden und des-«

halb übergebeich hiermit meine Erfahrungen über diesen Gegenstand
der Oeffentlichkeit,mir noch weitere Mittheilungen, die Aufnahme
undurchsichtigerKörper2e. Ic. betreffend, vorbehaltend. s

. Die oben erwähnte zur Bestimmung der mikroskopischenFokal-
differenz dienende mikroskopischePhotographie ist unter dem Titel

»Dickson’sTablet« bei Luhme se Comp. in Berlin zu haben. Na-.

türlich kann statt dessen jede andere Photographie der Art von

gleicher Schärfe zu demselben Zwecke gebraucht werden.
«

(Photogr. Arch.)

Ueber die Constrnctionder Mähemaschinen.
Schluß-)

Bei fast allen neueren Mähemaschinenerfolgt die Umsetzungder
rotirenden Bewegung in die alternirende durch eine Kurbel- und Len-

kerstange; das Messer besindet sich nur wenige Zoll über dem Boden,
während die Kurbelwelle aus mehreren Gründen bedeutend höher
liegen muß, namentlich, weil das Zahnrad, welches die Bewegung
auf die letzteWelle überträgt, stets einen beträchtlichenDurchmesser
haben muß, damit die Welle die erforderliche hohe Geschwindigkeit
erhalte, und dieses Rad auch noch in gehörigemAbstand über dem

Boden arbeiten muß, Um vor Verunreinigungen und Beschädignngen
geschütztzu sein. Der Mittelpunkt der Kurbel liegt demnach nicht in

der Verlängerung des Messers, wie dies geschehenmüßte, wenn die

Bewegnngsübertragnngeine vortheilhaste und gleichmäßigesein
sollte. Es wird also das Messeran die obere Führungsflächeder

Finger und Nasen gepreßtwerden, und dadurch eine erhebliche Rei-

bung stattfinden, Ferner wird derjenige Theil des Messers, an wel-

chem sich die Eharnieröhsebefindet, soweit er bei seiner Bewegung
aus der Führung herausragt, auf Bruch in Anspruchgenommen wer-

den. Berücksichtigtman dabei, in welch’hohem Maße der Messerbal-
ken durch die regelmäßigauf ihn einwirkenden Erschütterungenund

Stöße seine Molecule verändert und ein krystallinischesGefüge er-

hält, so wird man einsehen, daß die Verbindung desselbenmit der

Lenkerstangeder schwächstePunkt der Maschine ist, und hat es sich
auch in der That herausgestellt, daß die Charnieröhseoder der Mes-
serbalken dicht bei derselben sehr häufigbricht, wodurch, wenn keine

Reservetheile vorhanden sind, die Maschine in der Regel für die

ganze Ernte unbrauchbar wird, da die Ersatztheile selten rechtzeitig
zu beschaffensind.»«)

Es tritt dabei auch noch der Uebelstand ein, daß, da das Messer
gegen die oberen Führungsflächender Fingerschlitzegepreßtwird, die

untere Schlitzflächeder Finger, welche beim Schneiden der Frucht den

Widerstand leisten soll, nicht mehr mit dem Messer in B rührung
kommt, hier also eher ein Zerreißenund Zerdrückenals ein Schnei-
den stattfinden, wie überhauptdabei die Wirkung am leichtestenmit

der einer Häckselmafchineverglichen werden kann, bei welcher das

Messer nicht dicht bei dem unteren Rahmen vorbeigeht.
Der in Rede stehende Uebelstand ist nun auf sehr einfache Weise

zU Umgehen, nnd zwar in der Art, wie dies von Duchata ux in

Maretz (Frankreich)bei seinen Maschinen geschieht. Es wird hier

nämlich-zwischender Kurbel und dem Messerbalken ein doppelarmi-
ger, aus horizontaletAchsevertikal stehenderHebel eingefchaltet,dessen
oberer Angklffspnnktin der Höhe der Kurbelachseund dessenunterer

Angriffspn11kt·in»derHöhe des Messerbalkens liegt. In dem bei-

stehenden Holzlchmttist diese Anordnung, wie sie bei der Maschine
Von DUchataUx angebrftchtist« dargestellt (nach der Patentspecisi-
cation von G edg e). a Ist die Kurbelscheibe,b die Warze, an welcher
mittelst der Zugstange c der Hebel d in schwingendeBewegung ver-

J«)Ueber das Ausreiszender,ChakN-leköhseoder das Abbrechen des

Messerbalkens wird namentlich bei den In Deutschland gebauten Wood-
schen Gras- und Getreidemähemaschmengeklagt. ·
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setztwird. Derselbe hat bei e seinen Drehpunkt, und endigt in einem

Eharnier, an welchem die eigentlicheLenkerstangef angreift, die an-

dererseits mit der Oehse des Messerbalkeusverbunden ist. Bei dieser
Einrichtung ist also die mittlere Lage der Lenkerstangedie horizon-
tale, resp. die Verlängerungdes Messerbalkens,und findet ein einsei-
tiger Zug nnd eine Inanspruchnahme des Messerbalkens auf Bruch
nicht mehr statt. Durch Versetzungdes Drehungsmiitelpunktes des

Hebels läßt sichauch der Hub des Messers sehr leicht nnd einfach re-

guliren, was bei dem Schneiden verschiedener Fruchtarten von Vor-

theil sein könnte.

In konstruktiver Beziehung ist hierbei noch zu beachten, daß die

Verlängerungdes Schneideapparats in der Mitte der Pfeilhöhe
des unteren Hebelarmes liegen muß, wenn die einseitige
Pressnng auf das Minimum reducirt werden soll, und daß diejenige
Anordnung, bei welcher die Verlängerung des Messers mit der festen
Stellung des Hebels zusammenfällt,fehlerhaft ist.

Es müßte sich diese Einrichtung, die überall einfach anzubringen
ist, für sämmtlicheMähemaschinenaußerordentlichempfehlen, nnd

werden durch dieselben die oben ausgeführtenMängel bei direkter

Verbindung des Messers mit der Kurbelwarzevermieden.
Es bleibt uns noch Einiges über die verschiedenen,jetzt üblichen

Ablegevorrichtnngen zu sagen. Ob überhaupt derartige Vor-

richtungen anzubringen seien, ist eine vielfach ventilirte Frage; in

neuerer Zeit neigt man sichjedoch mehr und mehr der Ansicht zu, daß
dieselbe, wenn sie überhauptihren Zweck erfüllt, von großemVor-

theil ist, namentlich da das Abharken des Getreides durch einen Ar-

beiter, welcher auf dein Maschinengeftell Platz nimmt, mit großenAn-

strengungen und Schwierigkeiten verbunden ist, und nur durch außer-
ordentlich kräftige nnd geschickteArbeiter für die Dauer ordentlich
bewerkstelligtwerden kann. Es tritt bei dem Abharken des Getreides
von der Plattform noch der Nachtheil ein, daß außerden Führer noch
ein zweiter Arbeiter auf der Maschine Platz nehmen mr ß, wodurch

dieselbe außerordentlicherschwertwird, und wenn der P atz für den-

selben nicht zweckmäßiggewähltwird, die Maschine durch diese stets
einseitige Belastung noch eine besondere Drehungstendenz erhält,
welchehänsig durch Versetzungdes Angriffspunktesder Deichselnicht
kompensirt werden kann.

Die üblichenmechanischen Ablegevorrichtungenzerfallen nun in

folgende drei Klassen:
l) Die Ablegevorrichtnngmit archimedisch en Spiralen.

Hinter der Plattform befinden sich zwei oder drei hölzerneWalzen
von ziemlichstarkem Durchmesser, in welchen schmalaBlechstreifen
spiralförmig eingesetztsind, so daß jede dieser Walzen eer Schraube
ohne Ende bildet. Diese Schrauben werden nun durchSchnurschei-
ben oder Verzahnungen von den Fahrrädern aus M Umdrehnngver-

setzt, und führen das auffallende Getreide vFUder Plattform zur
Seite derselbe-n herunter. Die ZWJschUIWImezwischen den ein-

zelnen Walzen sind durch Bretter verkleidetzlV daß das Walzensystem
gleichsam eine Fortsetzungder Matthan badet- Und eer VekstVPfUUS
nicht eintreten kann.

«

Diese Einrichtung rührt VVU Vng eß Und Ke y her, und wurde

dieselbe zuerst bei den verbessertenMa c-Cormick’schenMaschinen
angewendet; dieselbe hat Une,außerordentlicheVerbreitung gesunden
und erfüllt auch ihren Zwecklehr gut- so daß sie noch jetzt vielfach
angewendet wird-— » «

2) Die Ablegevotllchtungbel welcherdie Plattform aus einer

sichbewegenden endlosen Flache besteht,oder sich zu einer solchen
fortsetzt. Es gehört hierher vor Allem die ursprünglichBell’sche
Einrichtung, bei IVeIchemdasgeschnitteneGetreide dnrch die Zufühss

kungshaspelauf eIU endloses Tllch geworfen wird, welches sichüber

zwei Walzen fortbewegt JM Princip ist dies unstreitig die beste
fMethode, denn es leuchtet ein, daß das Getreide hier durchaus keine



relative Bewegung zn erleiden hat, während bei allen anderen Able-

gevorrichtungendas geschnitteneGetreide in mehr oder minder starke
relative Bewegung versetzt wird, die bei mangelhafter Konstruktion
in ein förmlichesDreschen ausarten kann.

Trotzdemhat das Ablegen mittelst endloser Tücher keine erheb-
liche Verbreitung gefunden, da bei demselben einige wesentliche Nach-
theile obwalten, zu denen vor Allem zn rechnen ist, daßdas endlose
Tuch nie ein danerhaftes Material abgiebt, namentlich von Hitzeund

Regen stark alterirt wird, demnach leicht schlaff wird oder reißt, so
daß eine Nachspannung und Erneuerung sehr häufig eintreten muß.
Ferner hat die gewöhnlicheEinrichtung den Nachtheil, daß das Ge-

treide hinter dem Schneideapparat und nicht hinter dem Fahrgestell
abgelegt wird, so daß ein Zusammenharkenznr Seite oder Aufbinden
stattfinden muß, bevor die Maschine den folgenden Schnitt beginnt.
Man hat den letzteren Uebelstand dadurch zu umgehen gesucht, daß
man die Walzen, über welche sich das Tuch anfwickelt, rechtwinkelig
zu dem Schneideapparat gelegt hat, oder daß man hinter dem Tuche,
welches sich in entgegengesetzterRichtung zur Fortbewegung der Ma-

schine bewegte, eine zweite, ähnlichkonstruirte Ablegevorrichtung an-

gebracht hat, welche rechtwinkeligzur ersteren liegt, und das Getreide
seitwärts abführt; es wird jedoch bei dieser Einrichtung, die von

Faure und Duchataux angewendet wird, die Maschine außeror-
dentlich komplicirt.

Das endlose Tuch wird auch zuweilen durch Lederriemen ersetzt,
welche mit spitzenZähnen versehen sind und so das geschnittene Ge-

treide festhalten. Theilweise haben diese denselben Uebelstand wie die

endlosen Tücher,da sie leicht reißen und sichdehnen, jedoch ist dabei

ein Ersatz stets leichter zu bewirken. Auf diese letztereEinrichtung
übt außerdemfeuchte Witterung einen sehr erheblichenEinfluß.

Um das Zusammenharken des Getreides auf dem Felde zu er-

leichtern, ist es gerathen, die Ablegevorrichtung derartig anzuordnen,
daß die Halme rechtwinkelig zur Fortbewegungsrichtung der Ma-

schine zu liegen kommen. Es ist dies jedoch nur sehr schwer zu errei-

chen, und erfüllt fast keine der bisher zu diesemZweckeangewendeteu
Vorrichtungen ihren Zweck vollständig.Faure giebt den auf der be-

weglichen Plattform befindlichen Halmen durch zwei Seile, welche sich
mit verschiedener Geschwindigkeit bewegen, sowie durch eine Hemm-

vorrichtung eine Drehung, jedoch bleibt es sehr zweifelhaft, ob die-

selbe eine gleichmäßigeWendungbewirkt. Duchataux wendet einen

rotirenden hölzernenKegel an, unter welchen das Getreide fallen
muß, ehe es auf den Acker fällt; durch diese Einrichtungen wird jedoch
ein sehr unordentliches Niederlegen herbeigeführt,so daß das Zusam-
menharken nnd Binden wiederum erheblich erschwert wird.

Die ältere Bellsche Maschine wird noch heutigen Tages von

Eroskill in Beverley mit einigen Verbesserungengebaut, nnd da-

mit angeblich ein gutes Resultat erzielt. Auf der Lo nd on er A us-

stellung 1862 war eine derartige Maschine ausgestellt, welche mit

zwei großenFahr-rädernund zwei Lausrädernzur Unterstützungdes

Schneideapparats versehen war, wodurch der ganze Mechanismus
außerordentlich stabil wurde. Die Breite des Messers betrug S« 5«

englisch,nnd schneidet die Maschine nach einem Bericht in Farmer’s

magazine (Oktober1862) Illg bis 2 Aeres stündlich,nnd wenn die

Pferde Mittags gewechseltWerden- 25 bisl 30 Aeres täglich. Man

kann mit dieser Maschi11e-ohne mit der Sense vorzuarbeiten, an be-

liebiger Stelle des Feldes zu schneiden beginnen, und geschiehtdie

Ablegung beliebig nach der einen oder anderen Seite der Maschine.
3) Die neueste Methode der Ablegevorrichtunggeschiehtmittelst

der automatisch en H atlelli Wodurchgleichzeitigder Zuführnngs-
haspel ersetzt wird. Eine mit diesem Apparat versehene Maschine ist
in der Agron. Ztg. Nr. 3 dies. Jahigs abgebildet nnd beschrieben
worden nnd bleibt dem nichts hinzuzllsllgeilsEs liegen uns keine

Resultate über die Leistung dieser Maschine vol- welche in England
von Samuelson in Banbury und Ransomes und Sims in

Jpswjch gebaut wird, jedoch versprichtdieselbenicht allzuviel, da

sehr Unstiibil ist nnd leicht Brüche und Eischlitietiingen eintreten

müssen.
Mae CDkMick wendet nur einen Haspelarm all- welcher durch

eine eigenthiiliilicheFührungtheils um horizontaler, theils um ver-

tikaler Achse gedreht wird, so daß er abwechselnd die leführungund

die Ableguug übernimmt Eine gute Zeichnung dieser Maschine be-

findet sichim Journal d,3z«z’1"iculturepratiqpe darüber 1862, und

aus diesem entnommen im Wochenblatt der Annasen der Landwirth-
schaft Nr. 10, auf welche bereits Bezug genommen wurde. Die

neuere Mae CormickscheMaschine ist übrigensin hohem Grade koni-
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plizirt und besitztaußerdem den Uebelstand, daß die Wirkung des

Haspelarms eine derartig periodische ist, daß stets eine starke Au-

sammlung von Getreide aufder Plattform stattsindet, ehe der Harken
dasselbeerfaßt, so daß also die Zuführnng des stehenden Getreides

zu dem Messerund die Abführungvon der Piattform ziemlichunre-

gelmäßigausfallen.
Es bleibt überhauptnoch eine offene Frage, ob eine Kombina-

tion der Zuführungs-und Ablegevorrichtung bei den Getreidemähe-
maschinenvon Vortheil ist. Leider sind über die Leistung der von

Samuelson und Ransomes gebauten Maschinen mit automa-

tischeu Harken noch keine derartig zuverlässigenResultate bekannt ge-

worden, daß bereits ein positives Urtheil darüber gefällt werden

kann.

Anmerin ng. Ueber die in dem ersten Theile dieses Aufsatzes
erwähnte Theorie der Mähemaschinen sind von Hrn. Jngenieur
Sch n ei der in Berlin ausführliche und höchstinteressante Rechnun-
gen angestellt worden, die dem obenstehendenzur Grundlage gedient
haben, »undaus welche an einer andern Stelle ausführlicher einge-
gangeii«werdensoll. (Agron. Zig.)

Ueber sogenanntefeuchteZucker.
Von Dr. J. Renuer.

Ueber sogenannte feuchte Zucker —- die Ergründungihrer chemi-

schen Konstitntion, die Entstehung derselben oder vielmehr über die

Ursachen, unter welchen sie als fehlerhaftesProdukt der Zuckersabri-
kation resultiren und wie deren Auftreten vermieden werden kann —-

ist nur höchstUnvollständigesHnnd willkürlichnnchemisch-Hypothe-
tisches") bekannt. Es sinden sich nirgends, so weit ich in Erfahrung
bringen konnte, genaue Untersuchungen über diesen Gegenstand ver-

öffentlicht
— nnd die widerliche Plage so mancher Fabrik kommt und

gebt wie eine verheerende Krankheit, ohne daßderen Wiederkehr bis-

her mit Sicherheit verhindert werden konnte.

Jch habe mich bemüht, Licht über die Dunkelheit dieses Uebels

in der Zuckerfabrikation zu verbreitert und übergehemit Befriedigung
hiermit die Resultate jahrelanger Beobachtungen und Studien dem

allgemeinenBesten.
Unter feuchten Zuckern werden solcherasfinirte Zucker verstanden,

welche nach vollständigemTrocknen in der Trockenstube,dem Einfluß
der gewöhnlichenLuft ausgesetzt, mehr oder minder Feuchtigkeit aus

ihr anziehen, ihre feste Konstitntion verlieren, und "— bei hohem
Grade des Uebels —

zu einer bröcklichen,sich feucht anfühlenden

Masse einzelner Krystalle zerfallen. Der nicht feuchten Zackern eigene
hohe Glasklang, welchen die Brode, auf die flacheHand gestellt, beim

Anschlagen gegen die Spitze von sichgeben, fehlt feuchten Broden fast
immer; nur bei sehr geringem Grade des Uebels pflegensie sichnoch

einigen Klang zu erhalten; dieser wird sich aber nie bis zur Höhe

desjenigen erheben, welcher durchaus fehlerfreie, trockne Brode als

gesunde charakterisirt.
Um aber nicht unnöthigeBesorgnissebei dem betreffenden Publi-

kum zu erregen, halte ich es für geboten Bekanntes zu wiederholen.

Sehr gesunde,durchaus nicht feuchte Brode können den hohen Glas-»
klang ebenfalls vermissenlassen. wenn sie unvorsichtig ans warmer

Temperatur plötzlichkälterer Zuglnft oder überhaupt niedrigerern
Wärmegradenausgesetzt werden. Die Brode zerreißen,verlieren ihre
Kontinuität nnd dadurch beim Auschlagen die unerläßlicheBedingung
für die Hervorbringung der Vibraiionen und der demnächstigender

Schallwellen. Solche verunglückteBrode werden nicht feucht, sie ver-

tragen selbst ein verhältnißmäßigschlechtes, kaltes nnd feuchtes Lager

ziemlichstandhaft; und ziehen sie endlich bis zu einem gewissenGrade

Fellchllgkelt-Wie jeder poköseKörper, an, dann wird ein Wechsel der

Lokalität, welchegünstigereVerhältnisse,mäßigeWärme und trockene

Lust bietet, den Schaden recht bald ohne weitere Folgen wieder her-

stellen; das Brod trocknet aus und ist trotzdessengesund·
Anders verhält es sich mit wirklich sogenannten feuchieiileeletnz

diese behalten selbst unter den günstigstenVerhältnissenihre lvelchere
Konstitutiont zu Pulver gerieben besitzt dieses keine stailllige Be-

il) J. Stein, Zeitschrift des Vereins für die Riibenzucker-Jndustrie
im Zollverein, 1860, Lieferung 76 S. 347.

» ;

M) Jn L. Walkhoff »der praktische Ruheancersabritant« 1857,
S. 192: die Theorien von A. Kindlei-



schaffenheit, es zieht bald Wasser an und ballt sich zusammen; die

rein weißeFarbe ändert sichnach und nach in eine gelblicheum, —

der Zucker erleidet-.wie es scheint, eine Umändernngseiner chemischen
Konstitution.

Um Gewißheitzu erlangen, ob dies in der That der Fall sei-
wurde eine Reihe zur Untersuchung verfügbarerverdächtigerund ent-

schieden feuchter Zucker der sorgfältigstenAnalyse unterworfen. Es

stellte sich jedesmal heraus, daß weder Chlorcalcium,1) noch Chlor-
natrium u. s. w., welche man in Verdacht hat, daß sie die Ursache
feuchter Zucker sind, anwesend waren, sondern daß stets eine mehr

»

oder minder geringe Menge Nichtrohrzuckerdie Wasseranziehung
veranlaßte.

1) Proben der Auflösungdes fraglichenZuckers reducirten:
«

a) schon in der Kälte in kurzer Zeit die alkalische weinsaure
«

Kupferoxhdauflösung(rother Nisederschlag);
b) bei gelinder Erwärmungdieselbe sofort zu Kupferoxydult =

Reaktion von Rechts-Traubenzuckerund Links-Fruchtzucker.
2) Gleiche Proben reducirten in der Wärme basisch-salpetersa11res

Wismnthoxyd (die Böttger’scheProbe), indem sie dasselbeschwarz-
gran färbten = Rechts-Traubenzucker.

Z) a) Eine Auflösungder Zucker, mit schwächerKalkmilch ge-

kocht, färbte sich während des Kocheus breiuniichgeto= Rechte-.
Traubenzuckernnd Links-Fruchtzucker;

b) mit absolutem (also wasserfreiem) Alkohol in der Kälte er-

schöpfendbehandelte Zucker, mit Kalkwassergekocht,färbten
die Lösung gelb = Rechts-Traubenzucker.

4) Auflösungen derZucker mit Bleiessig und Ammon versetzt
und erwärmt, gaben eine rothe Färbung (gleichsub 3 a) des Nieder-

schlags2) = Rechts-Traubenzucker -"

5) Proben der Zucker

löstensichzum Theil inconcentrirter Schwefelsäure; »
der andere Theil blieb als kohlige Masse zurück.

6) Fragliche Zucker wurdenZJ mit Kalkmilch behandelt, abfil-
trirt, der Rückstandmit Kalkwasser ausgewaschen, in destillirtem
Wasser suspendirt, mit verdünnter Schwefelsäurebis zur schwach
sauren Reaction versetzt-,mit Kreide nentralisirtz das Ganze mit
2 Volumen starkemAlkohol vermischt, nach 12 Stunden absiltrirt,
mit Alkohol ausgewaschen, abdestillirtz der noch dünnflüssige Rück-

stand mit Alkohol aufgenommen, siltrirt, eingeengt, in Wasser gelöst-
wieder siltrirt und

a) im Apparat von Mitscherlich polarisirt: Links-Torsion=

Fruchtzncker;
«

b) Proben der polarisirten Flüssigkeitreducirten bei gewöhn-
licher Temperatur die Trommer’scheProbefliissigkeit: Links-

Fruchstzucken
7)

"

Eine größereMenge sehr feuchtenZuckers wurde mit absolu-.
tem Alkohol bei gewöhnlicherTemperatur behandelt, das Filtrat bis

zur starken Syrupsdicke im Wasserbadeabdesiillirt, der Rückstandin
Wasser gelöst,siltrirt nnd

a) der Polarisation unterworfen; Links-Torsion
Fruchtzuckerz

b) eine Probe reducirt die TrommerscheProbeflüssigkeitsofort:
Links-Fruchtzncker;

c) eine eingeengteProbe der Lösungwurde -

Gemisch von Rechts-

Links-

über Schwefelsäurehhdratausgetrocknet; H Nech s-

es resultirte nach Monaten eine dicke,sehr »F,Traublklä
Uckek

zähe-«intensiv süßeMasse, durchsäetmit Z Links-
sehr kleinen rhombischenTafeln von Trau- ZE, Fruchtzucker.
benzucker-Krhstallen.

8) Sehr feuchter, schwierigerZuckerwurdemit alkalischer, wein-

saurer Kupsewxydauflösnngquantitativ unter den von v. Fehling

1) Weni! die Gegenlvsiktvon Chlorcalcium während der Fabrikation
der Zucker to kIUIJekoljdentlichgefährlichwäre, würden die nach dem Ber-

fahren von Michaells erzieltenZucker ohne Zweifel immer feuchte Waare

sein müssen. Wlk haben Ulchk gehört, daß diese Voraussetzung cine be-

gründete sei. »

·

-

2) Nach O. Skh 1111Dk:»AUII»ale11»»dekChemie und Pharinacie, Bd. CXIX.
S. 102; Fresenius’ ZeltichrtfkfuranalytischeChemie 1862 S. 96.

Z) Dr· Shetidan Muspkatt s Encykkopädieder technischen Chemie,
deutsch von Dr. Stohmalnn und Pros-Siemepen II. Anhang t. Lie-

ferung S. 11: »Der Links-Fruchtzucterbildet mit Kalt eine feste, der

Rechts-Traubenzuckereine flüssigeVekmeUUg;»esläszt sich aus der erste-
ren Links-Fruchtzuckerin völliger Reinheit darstellen-«

f

'.
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angegebenenVorsichtsmaßregelnI) untersucht und nach Mulder der

Jnvertznckergehaltberechnet·100 Theile des Zuckers zeigten sichdem-

nach zusammengesetztans:

Rohrzucker 58,42
. Jnvertzucker . 41-58

100,00

9) a) Auflösungengewogener Mengen rassinirten Zuckers wur-

den mit der Trommer’schenProbeflüssigkeitin der Kälte behandelt —

nach 24 Stunden sehr schwache Reduktion des Kupferoxyds = Um-

setznngvon Rohrznckerin Jnvertzncker.
b) GleicheMengen derselben Zucker wurden mit schwächerKalk-

milch ausgekocht,siltrirt nnd mit TrommerscherProbeflüssig-
keit versetzt; die Anfangs durch den Kalkgehalt entstandene
Trübung hob sich wieder anf; durch 9 Tage Fällnng von

kohlensaurem Kalk durch die Kohlensäure der Luft, darauf,
also erst nach 9 Tagen, beginnende und fortschreitende Re-

duktion des Knpferoxyds, d. i. innerhalb 9 Tagen keine Um-

setzung des Rohrzuckers in Jnvertzucker. Andere Proben
zeigten innerhalb Wochen noch keine Veränderung:
»Aetzkalkschütztden Rohrzuckervor Umsetzung.«

Nachdem wir gesehen haben, daß nicht oben benannte hygrosko-
pische noch andere Salze die Ursache des Feuchtwerdens der Zucker
sind — obschon es nicht in Frage gestellt werden darf, daß, wenn sie
in den Zuckern gegenwärtigwären, sie nicht ebenfalls eine feuchte
Beschaffenheitderselben herbeiführenwürden — ist es von Interesse
zu erforschen, ob alle rafsinirten Zucker Jnvertzncker erhalten, und

ist dies der Fall, welche Quantitäten desselben in den raffinirten
Waaren dann beachtenswerthe sind, um die ganze Aufmerksamkeit
des Fabrikdirigenteniundseine energischeThätigkeitzur Vermeidung
weiterer Folgen wach zu rufen.

Bei der Beantwortung dieser Fragen handelte es sich, wie vor-

auszusehen war, um die Feststellungsehr geringer Quantitäten von

Jnvertzncker, weshalb Abstand genommen wurde, dieselben quantita-
tiv durch Polarisation zu bestimmen; es wurde vielmehr eine sorg-
fältig bereitete "v. Fehlingsche weinsaure Kupferoxhd-Kalilösungzu
seiner Ermittelungverwendet und nur da, wo es sich um die Fest-
stellung schon bedeutenderer Mengen dieser Zuckerart handelte, das

Polarisationsinstrument mit befragt.
"

Vorausgeschickt, daß Auflösungen von Rohr- und Traubenzucker
(Jnvertzncker), zu welchen Kupferoxydauflösungenund Kalihydrat
hinzugefügtworden sind, sich dadurch unterscheiden, daß in letzteren
schon in der Kälte der ganze Kupfergehaltals Oxydns ausgeschie-
den wird, währenddies beiden Rohrzuckeranflösungennicht eschieht,2)
wurde eine großeZahl unbezweifeltgesunder, rassinirter Zucker in
der Kälte mit der Fehlingschen Probeflüssigkeituntersucht, wobei sich
herausstellte, daß diese-Zucker, je nachdem sie hochsekneWaare oder

sehr geringe waren, innerhalb 2—24 und 48 Stunden," ja mehreren
Tagen keine Spur einer Fällung von Kupferoxydnl erkennen ließen;
erst nach diesen Zeiten trübte sichdie Auflösungdurch ausgeschiedene-Z
Kupferoxydulhydrat schwachgelblich,3)währendgleicheProben von

feuchtenZuckern schon nach einer halben Stunde einen entschieden

rothen Niederschlag veranlaßten,also Kupferoxydul präcipitirtenz
»die untersuchten Zucker waren frei von Jnvertzucker,oder enthielten
nur Spuren desselben-«

,

Besitzeuwir also in der bekannten alkalischenweinsaurenKupfer-
oxhdauslösungund in dem Verhalten des JUVEszUckEkszu Kalk-
welcher die Anflösungendesselbenbeim Erthen bMUUt- Mittel, die

Anwesenheit dieser Zuckerart in der rasflmäktenWaake sicherzu ents-

decken, so bietet außerdem, wie schon oben bemerkt,das physikalische
Verhalten feuchterZucker, mit jenen vie-Heilit, nicht minder einen

Anhaltspunkt, welcher in seinen RückschlulienWohlIllltküglichist;,es
ist dies der Klang des Zuckerbrodes.Dieser steht im umgekehrten

l) Annalen der Chemie und Pharmacte, April 1858, S. 75; polyt.
Journal Bd. ovam Sz··-«404-«

2) Heinrich Rose: Auslllhkliches Hlllldbuchder analhtischen Chemie,
Bd. 1. S. 164.

» » «
-«

Z) darf dies nichtbene1nden, denn schon in der Kälte findet nach
Maumene eine succelllve UMWHINUUSIdes Rohkzuckcksin Juvertzucker
durch Wasser statt ECOMPFHWiss-·- V- XXXIX p. 914z polnt. Journal
Bd. Cxxxv· S. DIP- We uixiperatux über- 450 zu. zerstörtschneller
mehr und mehr den ZUEFUJ— Die Beichaffenbeitdes Wasser ist- dabei

von nicht geringem Emslszz denn Zucker mit Brunnenwasser Lm luftleeren
Raume bei 450 abgedülllpkkzgab nach Versuchen mehr Melasse, als eine

mit destillirtem Waiser bereitete Zuckerauflösung.



Verhältnißzum Procentgehalt von anwesendem Jnvertzucker; je mehr
von diesem dem Rohrzuckerbeigesellt ist, desto klangloser erscheint
das Brod. -

« Es wurden Proben der betreffendenZucker unter möglichstgleichen
Verhältnissenmit der alkalischen Kupferoxydauflösungquantitativ
untersucht, das gefällteund ausgewascheneKupferoxydulmit einigen
Tropfen Salpetersäure benetzt, geglüht und aus dem erhaltenen
Kupferoxyd der Gehalt des Fruchtzuckers(nach Mulder) berechnet:
Brodzuckermit 0,0410X0 Jnvertzuckerbesitzthohen Klang,

0,11——0,20 ,, Klang,
0,22—0,24 » noch zieml. Klang,
0,25—0,29 » noch Klang,
0-31 » » » dumpfen Klang,
0,32——0,33 » sehr dumpfeuKlang,
0,34--—0,35 » » » ganz dumpf. Klang,
0,40 ,, ,, ist ganz klanglos.

lSchlUß folgt-)

Gasbeleuchtungin kleineren Etablisseurents.
Die Beleuchtung mit Steinkohlengas hat in dem letzten Jahr-

zehnt auch in Deutschland eine früher nicht geahnte Ausdehnung
erhalten. Zuerst fand sichdie sogenannte Gasbeleuchtungunr in den

größerenStädten in Anwendung, nnd besonders dort, wo die Stein-

kohlen wohlfeil waren; dann kam das Gaslicht auch in die Städte

mittleren Ranges und nach und nach in kleinere Städte, sogar in

Dörfer, und selbst in Gegenden, wohin die Steinkohlen von weiter

her transportirt werden mußten. 1812 fand das Gas zuerst Ein-

gang in London zur Beleuchtung der Straßen; jetzt soll London
7000 Millionen Kubikfuß Gas jährlich brauchen; danach läßt sich
der jährlicheVerbrauch von Steinkohlen für Gasfabrikation in Eng-
land auf über 100 Millionen Centner annehmen; in Großbritannien
waren 1850 schon 775 Gasbeleuchtungsgefellschasten.

Jn Deutschland sind jetzt etwa 300 Städte (zusammen-mitetwa

51-2 Millionen Einwohnern) mit Gas beleuchtet; der Verbrauch an

Gas soll etwa 3600 Millionen Knbikfuß(dazu über 7 Millionen

Eentner Steinkohle) betragen (Jouru. f. Gasbel., München 1858).
Wie bekannt, wird in der Regel das Gas an einem Punkt für eine

größereAnzahl Konsumenten fabrizirt und an diesevertheilt; die ge-

meinschaftlicheProduktion im größerenMaßstabeist natürlich an und

für sich die vortheilhaftere. Doch können auch lokale Verhältnisseein-

treten, die es dem einzelnen Konsumenten wünschenswerthmachen,
-

oder ihn nöthigen, das Gas zu feinem Bedarf selbst zu produziren.
Man hat daher schon seit Jahrzehnten Einrichtungengemacht, um

kleinere Quantitäten Gas für einen oder für wenige Konsumenten

möglichstwohlfeil zu produziren. Solche Einrichtungenzur Beleuch-

tung einzelnerEtablissements sind in Württembergfrüher besonders
auch von Jeanneney getroffen; er verwendetevorzugsweiseBoghead-
kohle, um ein stark leuchtendes Gas zu erhalten. In neuerer Zeit

sind auch andere Gesapparate für solchenZweck konstruirt.
Bei der Wichtigkeitsolcherkleinen Gasapparate für einzelneEta-

blissements, die das Gas von großen Gasfabriken nicht beziehen
können oder wollen, dürftendie Betriebsresultate eines solchenGas-

apparats für manchen LeservOU Interesse sein. Jngenieur König
von Zweibrückenhat seit etwa 3 Monaten einen ihm patentirten Ap-
parat in der Hoffman11’schenDruckerei in Stuttgart aufgestellt. Es

lind hier etwa 100—120 FlaIIMIen angebracht, die größtentheils
nur bis 8 Uhr Abends brennen. Die Retorte faßt 50 Pfo. Stein-

kohlen, welche in 4 Stunden abdestillirtsind, und 250 KubikfußGas

geben. 1000 Kubikfuß Gas erfordern daher 2 Centnek Steinkohse
itl vier Ladunge·n;wenn Morgens 6 Ushrdie Retorte zum erstenmal
gefülltwird, so kann sie um 6 Uhr Abends zum viertenmal beschickt
werden; kann man die Nacht durchheize11,so steigt die Produktion
also auf etwa 1500 Kuhikfußin 24 Stunden. Zum Heizeu der Re-

torte reichen die neben dem Gas erhaltenen Cvaks" Nicht aus; auf
1000 Kubikfllß Gas werden neben den Coaks aus den Steinkohlen
weiter noch etwa 30 Pfd. Koaks verwendet Das Gas geht aus der

Retorte durch deU Kondensatorund Kalkreiniger in das Gasometer.
Die Anlage iU der HoffmannschenDruckerei kostete für Retorte

nebst Ofen, Koildensatvr- Reiniger und Gasometer circa 900 G.;
das Wasserbassiuläßt sich für 500—600 G. herstellen Rechnet
man daher die ganze Einrichtung(mit Ausschlußder Röhrenleitung
im Hause nnd des Eomptenrs, welche Apparate ja auch bei Be-
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nutzung der städtischenGasbxleuchtungbesonders bezahlt werden

müssen) zu 1500 G., und den jährlichen Gesammtkonsumzu
150,000 Kubikfuß,so ist der Kostenpreis des Gases für 1000 Ku-
bikfuß folgender:
für Steinkohlen und anks l G. 38 Kr.

Kapitalzinsen zu 400 . . . . ·

—

» 24
,,

Amortisation u· Unterhaltung zu 50,-0 .

—

» 30
»

Zusammen-TM
1000 KubikfußGas kostenhier«also etwa 21X2G.; dabei sind

die Kosten für den Heizer nicht berechnet, weil er die Gasretorte
leicht neben der Heizung des Dampfkesselsbesorgen kann, und das

wird in vielen Fabriken der Fall sein. Der Kalk zur Reinigung ist
auch nicht in Anrechnunggebracht, weil die Kosten dafür sich mit der

Einnahme für Theer aufheben. Bei größererProduktion würde sich
das Gas natürlichnoch etwas wohlfeiler,so wie bei geringerem Be-

darf etwas theurer stellen. (Gew. Bl. a. Württbg.)

·
Blake’s Steinqnetsch-oder Knackmaschine,

als Modell in der Londoner Jndustrie-Ausstellnng von 1862 in der

amerikanischen Abtheilung (Klasse vIL Katalognummer 33) zu sin-
deu, gehörtzu den bemerkenswerthen Dingen, welche als ein Beweis

mehr von der Nützlichkeitsolcher Weltausstellungendienen können.

Obwohl bereits in ArmengaucksiGcånjeIndustriel. T. 22. (1861)
pag. 150 vor der Londouer Ausstellnng diese Maschine ganz genau

beschriebenund (pag. 291 a. a. O.) durch Abbildung vollständiger-

läutert worden war — ist mir wenigstens zur Zeit der Londoner

Ausstellung kein Technikeroder sonstiger Sachverständigervorgekom-
men, »der diese sinnreicheund zweckmäßigeMaschine bereits gekannt
hättet WährendKenner längstwissen,daß bei Anwendung von Poch-,
Hammer- und Walzwerkenzum Zerkleinen von Erzen, Kalksteinen,
Beton-Schrot, Steinschlag für Chausseen2c., Brüche und Reparatu-
ren derartig häusigvorkommen, daß man meisteutheils dieseArbeiten

lieber durch von Menschenhändenbewegte Hämmer oder Schlägel
verrichten läßt, scheint B"lake’s Maschine von allen diesen Uebeln frei
und fähig zu sein einem längst gefühlten Bedürfniß abzuhelfen.

Jn der Hauptsache besteht Blakes Maschine aus zwei doppel-

armig-ungleicharmigenHebeln, welche zwischensichein sogenanntes
Kniegelenk(Kniehebel)aufnehmen·

Von der treibenden Kraft (Dampfmaschineoder Wasserrad)wird

mittelst Exzentrik und Lenker die Bewegung auf den ersten Hebel,
von diesem aufs Kniegelenk und hierdurch weiter auf den zweiten
Hebel übergetragen,der zugleich den beweglichen Theil (die untere

Kinnlade) eines keilförmigenMaules (ähnlich wie bei den Nuß-
knackern, nur in vertikaler Ebene liegend) bildet, zwischen welchem
die Steine und andere der genannten Materialien zerquetscht, zer-
drückt, zerbrochen&c. werden.

Zur Zeit baut die hannoverscheGeorg-Mnrieu-Hütte,unweit Os-
nabrück, diese Knackmaschinemit entschiedenemErfolge und zwar mit

mancherlei Verbesserungenund benutztselbst ein Exemplar als Brech-
maschine. Jn Hinsicht der letzteren sind der Redaktion folgende No-

tizeu zugekommen.
Auf genannter Hütte beträgtder täglicheVerbrauch an Kalkstei-

nen für drei Hohöfencirca 120,000 Pfd., in welchem Quautum der

Vorrath für den Sonntag mit inbegriffeu ist.
Nach Jubetriebsetzungder Brechmaschine werden gezahlt:
a) an drei Arbeiter-, für den Transport von 120,000 Pfd«Kask-·

stein vom Lager zur Brechmaschine(bei l·0stünd.Arbeit 15 Sgr.
Tagelohn) 1 Thlr. 15 Sgr.;

b) an den Arbeiter, der das Abladen und Einwerfen von

120,000 Pfd. Steine in das Maul der Maschinebesorgt 15 Sgr.;
mithin zusammen2 Thlr.
Für 1000 Pfd. ist also Vz Sgr. zu zahlen.
Beim Zerschlageuder Steine mit dem Handhammer betragen die

Kosten: «

a) für das Zerschlagen von 1000 Pfd. Kalksteine1,7 Sgr.;
b) für den Transport dieserMasse0,6 Sgr.; zusammen2,3 Sgr.
Die Differenzder Unkosten von jetzt und früher ist alsvt 2,3—-

0,5-=1,8 Sgr. pro 100 Pfd., oder pro Tag: 1,8.120=7V5Thlr»
.

woraus sichjährlichdie Summe von 300.71X5-2160 Thlr. ergiebt.
Die Georg-Marien-Hütteglaubt diese Maschinenum 30—40 0-»

billiger liefern zu können als sie von England zu beziehensind.
(M. B. d. G. V. f. H.)



Kleiner-: Mittheilungm

Für Haus und Werkstatt.

Eine neue Gespinnstpflanze.· Am 15. Mai d. J. legte der Rechts-
anwalt Heinrich Graichen zu Leipzig-deni Leipziger Gartenbauverein

Stengel in griineiii und getroFknetemZustande, auch Wurzeln·von dem

bokhara’schengelb- und welszbluhendenRiesen-Honigklee,ebenso seinenver-

spinnbaren Faserstoff der aus den geöffnetenStengeln des gelben Riesen-
Honigtlees gewonnen, vor und hielt einen sehrinteressanten Vortrag nber

die Verarbeitung und vielfacheVerwerthung dieses für Deutschland neuen

Kl"ees. — Wird dieser neue Klee, der auf allem und jedem Boden vor-

trefflich gedeiht, im zeitigen Frühjahregesät,so wächster im ersten Jahre
noch 3—4« hoch und kann zu Futter benutzt oder-zur Spinnfaser verwen-
det werden. —- Jm zweiten Jahre giebt er das erste Futter für's Vieh im

Mökmt April, dann kann und muß er jeden Monat, wenn er 1-2—3-4Elle

hoch-gewachsenist, abgemähtwerden, weil er in diesem Zustande noch zart
und dem Viehe zusagend ist. Wird er nicht abgemäht,so wächstfer
7——8« hoch; Ende Mai fängt er an zu blühen bis Ende August; es zeigt
ein einziger Stock gleichsam Millionen Blüthen, die von den Bienen von
früh bis Abend umschwärmtwerden. —- Die Blüthen und Blätter haben
den feinsten Waldmeistergeruch, sie werden darum zu Thee und Maitrank
verwendet; die Wurzeln dieses Klees können im Frühjahre gegessenoder

zu Honigshrup verwendet werden. Die Stengel hingegen, welche Samen

getragen, werden wie der Flachs behandelt und daraus, wie erwähnt-der
feinsteverspinnbare Faserstoff gewonnen. Vom sächsischenAcker gewinnt
man 10—15 Cir. verspinnbare Wolle. — lieber die Kultur dieses bot-I

hara’schenRiesen-Honigklees(Melilc)tus alha,a1tjssima),·auchden gelb-
blüheiiden, welcher zarter, schneller und höher wächstund darum die

feinsten Faserii liefert, hat sich der Adv; Graichen in seinen ,,Berichten
über Anbauversuche mit neuen und wenig bekannten Nutzgewächsennebst
Andeutungen zur Begründung neuer Industriezweige«— welche Berichte

s

gegen Franco-Einsendung von lxz Thaler durch den Adv. Graichen»»unter
Kreuzband portofrei vermittelt werden, auch durch den Kommissionair
Oskar Leiner und jede Buchhandlung zu beziehen sind —- §. 3. sehr aus-
führlich ausgesprochen und dessen Anbau als für jede Bodenart passend-
warm empfohlen·— Boni Adv. Graichen ist frischer keimfähigerSamen

zu beziehen von dem weißen bokharaschen Riesen-Honigklee 1 Pfd. für
1 Thaler, von dem gelben dergleichen aber, da zur Zeit nur wenig Sa-
men vorräthig, 3 Loth für 1 Thaler. Dieser Riesen-Honigklee kann bis

Monat August gesät werden. — Proben der Gespiiinstfaserii liegen bei der

Redaktion zur Einsicht vor.

Ascanialith. H. Jannasch in Bernburg fertigt, wie bekannt, seit
einigen Jahren eine Steinmasse unter obigemNamen, aus welcherer Röh-
ren zu Wasserleitungen fertigt, die einen ruhigen Wasserdruck von 10 At-

mosphären aushalten. Die Masse dieser Röhren ist durch und durch ver-

glast·und sichert deshalb eine große Haltbarkeit und Reinlichkeit. Die

Masse ist indifferent gegen Säuren und Alkalien und eignet sich des-

halb auch sehr gut zur Anwendung in chemischenFabriken.,Uns liegen
Zeugnisseuns bekannter Fabriken und Direktionen vor, die sichhöchstan-

erkennend über diese Röhren aussprechen. Jetzt hat Hi· Jannasch eine

Presse konstruirt, welche durch hydraulischen Druck bewegt wird und auf
welcher die Röhren gleich mit Muffen dargestellt werden. Das Fabrikat
ist dadurch noch wesentlich verbessert und verdient die Beachtung aller

Industriellen.
Ueber eineZersetzungsweise des Steinsalzesz von J. Nicklds

Das Kochsalz in Form von Steinsalz, und der schwefelsaureKalt in Form
von Anhhdrit, Gilps oder Gl)psstein, kommen im Mineralrelch fast immer
nebeneinander vor, Die Schwefelsäure,der Kalk, das Chlor und das Na-
trium, WeUtI sie sich zusammen befinden, ordnen sich so an, daß sie einer-

seits schwefelsaurenKalk, und andererseits Chlornatriuni bilden; man muß
annehmen, daß in dieser Gruppirung, nicht aber als schwefelsaures Natroii

undsChlorcalciunn diese Substanzen ihre größteStabilität darbieten. Man

hat auch vergebens versucht, die umgekehrte Anordnung zu realisiren, in-

dem nian mit Kochsalz nnd Gtips Versuche anstellte. Ein ganz verschie-
denes Resultat erhält man aber, wenn man das Gemenge dieser beiden
Salze glüht, nachdem man ihnen vorher eine gewisseMenge Msngaip
superoxhd zugesetzt hat· an diesem Falle entstehtimmer schwefelsaures
Natron." Die Theorie, welche Hm Nicklds bei dieser Operation leitete,
ist sehr einfach: er rechnetean die Möglichkeit,das Chlor aus dem Chlor- .

natrium durch den Sauerstoff eines Superoxyds zu verdrängen, um das-

zur Bildung des schwefelsauren Natrons erforderliche Natriumoxyd zu er-

halten. Dieser Prozeß findet auch wirklich Statt: das verdräiigteChlvr
entbindet sich, und im Tiegel verbleibt schwefelsaures Natron, Kalk und
der Ueberschußdes angewandten Mangansuperoxhds und schwefelsauren
Kalis. Alls dlese Weise konnte jedoch He Rickles nie über 15 Proc."-
schwefelsautesNatwn erhalten. Diese Ziffer wird sichauch schwerlichüber-
schreiten lassen, Weil die Vetslüchtigungdes Kochsalzes genau in der Nähe

derjenigenTeUlpeWkUrerfolgt, bei welcher die oben erwähnte Zersetzung
stattfindel.

.

·

(R(«)p.de chim. app1.)

Verbesserung i11»der·»Beleuchtungder Straßen. Hr Jobard
in Brüssel-bemerkt,dass bei den meisten der zur Straßenbeleuchtungver-

I

I.

« 2. Aufl. Dies Werk, welches wir bereits erwähnten,
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wendeten Reverberen oder Laternen, der obere Theil derselben durch eine

gläserneCalotte geschlossenist, durch die eine beträchtlicheQuantität der

deni Brenner entströmendenLichtstrahlenals reiner Verlust gegen den

Himmel entweicht. Er ersetzt deshalb diese Calottendurch ebeiie versilberte
oder platinirte Spiegel, welche unter einem Winkel von 450 die aus obige
Weise fiir die Beleuchtung verloren gehenden Strahlen gegen dieCrde
zurückwerfen.Er verwendet für diese Art von ReslektorenMetallspiegel,
die unter dem Einfluß der galvanischeii Säule einen silberhaltigenNieder-

schlag erhalten haben; die auf diese Weise versilberten Reslektoren leiden

nichts durch das Vorhandensein der schwefligeii Gase und könneneinen

hohen Wärmegrad ertragen. Jnnerhalb über der Flamme bringt er eine

bauchige Calotte von Metalldrahtgeflecht an, durch welche die eintretende
Luft streichen muß und sich erwärmt. Die austretende Lust, welche die

Verbrennungsprodukte enthält, erwärmt dieses Metalldrahtgeslechtund-ver-
hindert das Flackern der Flamme, welche also mehr an Volum gewinnt,
wenn fie·von der heißen anstatt von der kalten Luft genährt wird.

Barometer für Schiffsgebrauch, wo sie als Anzeigervon drohenden
Stürmen dienen, werden jetzt mit mannigfachenVerbesserungenangefer-
tigt. Um das Eindringen von Luft zu vermeiden, endigt das eigentliche

sBaromeierrohr unten in eine Spitze, die wieder in ein kurzes Stück Glas-

rohr eingeschmolzenwird, das ebenfalls mit Quecksilber gestillt ist. Dringt
wirklich einmal eine Luftblase von unten ein, so steigt sie neben der Spitze
vorbei in die uingebendeHöhlung auf, wo sie keinen Schaden thun·kaiin·
Man hüllt die Röhren, um sie gegen Erschütterungen,z. B. von Abseuern
schweren Geschiitzes,in ihrer Ruhe zu schützen,mit einer dicken Kautschuk-
hülle ein, die nur zwei enge Spalten zur Beobachtung läßt. Endlich be-

stehen die Skalen, statt aus Metall oder Elsenbein aus Porzellantafeln,
auf denen die Skala eingebrannt ist. Die Korrektionen für Capillar-
Depression werden gleich bei dieser Skala mit berücksichtigtJedes Schiff
hat eine mit Quecksilber fertig gefüllteReserveröhre an Bord, die genau
gleich konstruirt ist, so daß sie nur eingesetztzu werden braucht und blos
die Uebereinstinimung einer Marke auf dem Rohre mit einer gleichen auf
der Skala nöthig ist. Die sämmtlichenSchiffe der englischen Flotte ha-
ben Barometer nach demselben Modell, so daß sie sich auch gegenseitig
ausbelfen können. Unserer Ansicht nach wären gute Aneroidbaronieter

gerade auf Schiffen die allerbesten, da sie wenigerzerbrechlich sind und

eine fast eben so große Genauigkeit zeigen, die ja hier nicht über V100«
zu gehen braucht. (B« G, V,

Neue Konstruktion für Lokomotivräder. Ein Amerikaner

Grigg hat für mehrere amerikanische Eiseiibahnen folgende Konstruktion
dieser Rädereingeführt. Beim Guß der Räder spart man aus dein Rad-

kranze eine Rinne von schwalbenschwanzförmigemQuerschnitt aus, in welche
nun zugeschnitteneHolzstückevon Hickory- oder einem andern harten Holze
eingeteilt werden, und zwar so, daß sie ihre Hirnfläche nach außenkehren.
Ueber diese Hölzer wird der heißgemachteRadreifen gelegt, der beim Er-
kalten sich kräftig zusanimenzieht und das Holz noch fester in die

ausgefparte Rinne hineinpreßt. Solche Räder sollen viel länger laufen
können, ehe sie ein frisches Abdrehen nöthig machen, was sich durch die·
erzielte größere Elaftizität erklärt. (Btesl. G. Bis

Bei der .Nedaetion eingegangene VücherhNu
X

Jllustrirter Katalog der Londoner Industrie-Ansstellung. Leipzig
bei F. A. Brockhaus. Mit der vorliegenden Doppellieserung ist nunmehr
der Katalog vollendet. ,Wir können hier im Ganzen nur wiederholen,
was wir bei den einzelnen Lieferungen bereits ausgesprochenhaben. Das
Werk bildet eins der besten Kunstwerke, wie sie in dieser Art nur ge-
schaffenwerden können. Dazu ist der Inhalt auch in technischerBeziehung
so reichhaltig, daß es ein höchstbrauchbares Musterbuch für zahlreicheJU-
dustrielle sein kann. Eine nöthigeAbrundung erhält der Katalog durch
die ,,Unischau iii dem gefainmten Gebiet der Ansstellung«, welche UUU Auch
die Gegenständeberührt, welche sich zur bildlicheii Darstellemglwenigek
eignen. Das beste Zeugniß von dem Werth des Katalogs giebt übrigens

die höchstgünstigeAufnahme desselben, welche die Verlagshandlllllgver-

anlaßt, eine Fortsetzung erscheinen zu lassen, die noch glsölåekeMannigfal-
tigkeit erstreben und namentlich auch die MaschiUeUkUdUimemöglichstbe-
rücksichtigensoll. Letzteres wird fiir uns von besonderemInteresse sein
und werden wir deshalb auf die Fortsetzung seiner Zelt zuklickkommen

Mothes, Baulexikon, illustrirtes. . Leipzig bel OIWSpanier 1863.
, »·

ichteitet rüstig vor-

wärts und bekundet der Vers. auch in Den letztVorliegendenLieserungen,
wie vollständiger seiner Aufgabe gewachsenlit- Dle Artikel sind exact
und enthalten auch das Neueste mit richnieiiswertherVollständigkeitDie
Abb. sind zum Theil sehr klein- vbkaVPlImmerhinnoch deutlich, die Ueber-
setzungender einzelnen KunstausdJUckem Pke gangbarsten Sprachen er-

höhen jedenfalls den Werth des«Buchesaußerordentlichnur sind gerade
hier ab und zu kleine UngeMTPIleETIeUz,15,Ulge11,die bei Benutzung fremd-
läiidischerWerke leicht zu MkVVeklthdeenVeranlassunggeben

«

können.
Dem sleißigenVerf. dürfte es gelle SEIIUZNLauch diese kleinen Mängel
seines sonst so trefflichenWerkes zu beteiligen-

Alle Mittheilungen, insofernsie die Versendungder Zeitung und deren Jnseratentheilbetrefer-
Berlagshuudlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr-

beliebe man an Wil elm Baen
Otto Damm-er zu richten.

h sch
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